
ihnen wollten mehr Selbstsicherheit. Das hat mich ge-
radezu erschreckt. Ich dachte, wir Frauen wären heute
schon weiter.

Haben Männer andere Probleme?
C. W.: Ja, die finden sich eher im emotionalen Bereich,
zum Beispiel im Mitarbeiter- oder im Führungskräfte-
gespräch. Sich selbst emotional darzustellen oder mit an-
deren über emotionale Themen zu sprechen, fällt vielen
Männern schwer. Sie bekommen Angst, sobald sie sich
auf der Gefühlsebene be- wegen müssen. Da wechseln 
sie schnell wieder auf die Sachebene und schicken je-
manden auf ein Seminar, nur um schnell wieder Ruhe
zu haben. 

Aber ist es nicht schon ein Fortschritt, dass Männer
ihr emotionales Defizit überhaupt erkennen und
zu Ihnen kommen? 
C. W.: Das schon – noch vor 20 Jahren wurde externe
Hilfe kategorisch abgelehnt. Es gehörte zum guten Ton,
dass man seine Angelegenheiten selbst regelt. Heute
wissen Manager und Unternehmen, dass zur Menschen-
führung nicht nur sachliche Komponenten gehören.
Führungskräfte müssen reagieren können, wenn ihr
Gesprächspartner verzweifelt ist oder zu weinen beginnt.
Ich versuche, ihre Kommunikation so zu trainieren, dass
sie sich auch auf der emotionalen Ebene sicherer fühlen.

Behandeln Sie Frauen im Gespräch anders als
Männer?
C. W.: Weniger – ich stelle mich auf die jeweilige Proble-
matik ein. Bei Frauen achte ich eher darauf, Networking
anzusprechen. Die meisten Frauen kennen das nur aus
dem Freizeitbereich. Im Unternehmen sind sie damit
zurückhaltender. Dass beim Apéro oder Feierabend-
bier noch Berufliches verhandelt wird, gibt es bei ihnen
nicht. Männer muss man Networking nicht erklären.
Wie das funktioniert, lernen sie schon vom Vater und
Grossvater. Also auch, wie man sich dadurch Vorteile
verschafft.

Sie beraten viele weibliche Mobbingopfer. Haben
Männer Angst vor der weiblichen Konkurrenz?
C. W.: Falls Sie da einen Zusammenhang herstellen
möchten – Konkurrenzangst ist ja bei Weitem nicht die
alleinige Ursache für Mobbing. Männer mobben Frauen
nicht wegen des Geschlechterkonflikts, sondern weil

Interview Christian Rauser

«der arbeitsmarkt»: Frau Weiner, als Coach, Super-
visorin und Trainerin beraten Sie Menschen und
Unternehmen in Konfliktsituationen. Wann ist jede
Hilfe vergebens?
Christine Weiner: Wenn Menschen grundsätzlich nicht
zusammenpassen. Das gibt es auf allen Ebenen. Vor
einiger Zeit kamen zwei Unternehmensberater zu mir.
Sie hatten eine freundschaftliche Beziehung und eine
gute Idee für ein gemeinsames Unternehmen. In einer
Supervision war schon nach der ersten Stunde klar,
dass sie beruflich überhaupt nicht zusammenpassten.
Ich habe sie damals nicht zusammen, sondern auseinan-
der gebracht. Beide waren im Nachhinein dankbar,
dass ich es verhindern konnte. Unternehmerische
Verbindungen, die nicht passen, können ja letztendlich
zu einer teuren Angelegenheit werden. 

Gibt es einen bestimmten Typ Mensch, der Ihre
Hilfe sucht?
C. W.: Nicht wirklich – die Problematik bestimmt, wer
Unterstützung braucht. Ich berate oft Frauen, die sich
mutlos und unsicher fühlen. Viele möchten wieder
lernen, für sich einzustehen, oder noch einmal einen
Karriereschritt wagen. Auffallend ist ihr Wunsch nach
mehr Selbstsicherheit. In einem grossen Unternehmen
habe ich gerade erst 120 Frauen befragt, was das wich-
tigste Ziel des Seminars sein sollte. 80 Prozent von

Beratung  In Konflikten und Entscheidungsprozessen holen sich immer
mehr Menschen und Unternehmen Hilfe von aussen. «der arbeitsmarkt» 
unterhielt sich mit der Dozentin und Supervisorin Christine Weiner über 
den verschärften Konkurrenzkampf am Arbeitsplatz.

Wenn der Coach die Rolle
des Pfarrers übernimmt
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Coaching: Beratung von Einzelper-
sonen durch fachlich und psychologisch
ausgebildete Berater. Mittlerweile gibt
es Coaches für alle Lebensbereiche.
Sie sollen bei der Bewältigung von
Motivations-, Führungs- und Organi-
sationsproblemen, aber auch bei
persönlichen Problemen und Krisen
helfen.

Mentoring: Fördermassnahme für
angehende Führungskräfte und
Entscheidungsträger. Man kann
Mentoring als geistige «Patenschaft»
beschreiben. Es ist ein der heutigen
Zeit angemessenes, individuelles und
frei gestaltetes Weiterbildungsprogramm.

Oft wird Mentoring mit Mediation
verwechselt. Mediation bedeutet:
aussergerichtlicher Weg der
Konfliktregelung zwischen zwei
oder mehreren Beteiligten.

Supervision: spezifische Beratungs-
form von Gruppen, Abteilungen und
Unternehmen. Sie soll zu einem
besseren Verständnis des Arbeits-
feldes und dem Umgang damit führen.
Das Ziel der Supervision ist die
Aufdeckung von Konflikten zwischen
den betreuten Personen. Sie
wird meist von besonders aus-
gebildeten Fachkräften durchgeführt,
den Supervisoren.

Begriffsdefinitionen

                                         



thema
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sie öfter in der Führungsposition, also am längeren
Hebel sitzen. Nach meiner Erfahrung mobben Frauen
einander sehr hart, weil sie das eigene, weibliche Strick-
muster ausgesprochen gut kennen.

Als mögliche Ursachen von Mobbing gelten persön-
liche Motive wie Neid und Eifersucht oder das Bestre-
ben, von eigenen Schwächen abzulenken. Welche 
Ursachen kommen aus den Unternehmen selbst?
C. W.: Mangelnde Führungskompetenz ist sicher eine
sehr verbreitete Ursache. Dazu kommen strukturelle
Veränderungen, Stress, Arbeitsplatzabbau oder ver-
änderte Arbeitsmethoden. Ich höre auch oft schlechte
Kommunikation als Grund.

Glauben Sie, dass die Zahl der Mobbingfälle zu-
nimmt?
C. W.: Auf jeden Fall – meistens geht es dabei um Auf-
träge, die weggenommen werden. Die Mitarbeiter
haben das Projekt schon, und hinter ihrem Rücken
wird von Vorgesetzten und Kollegen getrickst und in-
trigiert, bis der Auftrag wieder weg ist. 

Um Konfliktsituationen aufzulösen, arbeiten Sie
mit Einzelgesprächen, Coaching, Supervision und
Training. Sie arbeiten aber auch als Mentorin.
Dabei geht es um die Entwicklung von Führungs-
kräftenachwuchs. Wie passt das da hinein?
C. W.: Mentoring muss man separat davon betrachten.
Mentoring ist eine Art geistige Patenschaft, die in der

Christine Weiner Die Heilpädagogin und Ökonomin lebt und arbeitet in
Mannheim (D). Als Supervisorin, Trainerin und Coach berät sie Einzelpersonen
und Unternehmen in Konflikten, Veränderungs- oder Entscheidungsprozessen.
Vielseitigkeit und Fingerspitzengefühl sind ihr wichtigstes Kapital. Sie supervidiert
Berufsgruppen der Diakonie und doziert an der Pädagogischen Hochschule in
Heidelberg. Ihre grosse Liebe gilt dem «Sammeln von Worten»: Als Autorin,
Fernsehmoderatorin und Journalistin schreibt und veröffentlicht sie unter eigenem
Namen. Ihr neuestes Buch «Diva, Zicke, kleines Luder» ist vor kurzem erschienen.

Regel über ein Jahr läuft, beispielsweise um weibliche
Nachwuchskräfte intensiver zu fördern. Mentoren
fördern ganz gezielt ihre Mentees. Beide sollten im
Unternehmen nicht direkt zusammenarbeiten. Ausser-
dem ist Mentoring auch eine hervorragende PR-
Massnahme. Unternehmen locken mit Mentoring
Nachwuchskräfte an.

Die Beschäftigungslage ist angespannt. Die Angst
vor negativen Konsequenzen am Arbeitsplatz ist
grösser geworden. Wie wirkt sich das auf den
Dialog am Arbeitsplatz aus?
C. W.: Früher konnte man einfach den Job wechseln,
wenn man in seinem Unternehmen unglücklich war.
Heute geht das nicht mehr ohne Weiteres. Männer
Mitte 40 haben im Unternehmen immer noch Perspek-
tiven auf eine Führungsposition. Frauen hingegen
fühlen sich in dem Alter schon ziemlich alt. Das bringt
sie in die Defensive. Dann fürchten sie sich davor, dass
ein Konflikt eskaliert. Frauen mit Kindern etwa warten
lieber ab und hoffen, dass sich alles von alleine regelt.

Aussitzen hat aber noch selten geholfen. 
C. W.: Ganz richtig. Eine Abteilung oder ein Unter-
nehmen kann man mit einem Mobile vergleichen. Wenn
sich zwei Fäden eines Mobiles verheddert haben, hängt
das ganze Mobile schief. Erst wenn man die verknoteten
Teile wieder entwirrt, schwingt es wieder frei. Mit
Konflikten am Arbeitsplatz verhält es sich ebenso. 

Sie haben angesprochen, dass man den Arbeits-
platz heute nicht mehr so einfach wechseln kann.
Suchen in diesen arbeitsmarktlich angespannten
Zeiten mehr Menschen Ihre Hilfe als sonst?
C. W.: Die Angst, den Arbeitsplatz zu verlieren, treibt
mehr Menschen dazu, sich externe Hilfe zu holen als
früher. Das hat aber nicht unbedingt mit der angespann-
ten Arbeitsmarktsituation zu tun. Es ist einfach nicht
mehr verpönt, sich fremde Hilfe zu holen. Vor 20 Jahren
hat man jeden Coach als Therapeuten abgestempelt und
jeden Mandanten als Psychopathen. Heute sehen das
viele als eine Zuwendung, als ein Geschenk des Unter-
nehmens. Jeder Filmstar oder Politiker hat einen Coach.
Coaches werden als wohltuend und als Luxus empfun-
den. Der Blick von aussen birgt viele neue Chancen.

Ist es schick geworden, sich helfen zu lassen?
C. W.: Ja, wenn man einen guten Coach hat. Besonders
in Topmanagerkreisen. Sie empfehlen ihn sogar ihren
Geschäftspartnern. Für viele ist er ein Statussymbol. Der
Luxus, einen Coach zu haben, ist ja nicht gerade günstig.
Probleme gibt es in der mittleren Kaderstufe. Dort geht
es oft um Konkurrenzkämpfe oder Mobbing. Die über-
legen sich schon, was die anderen denken und dass sie
Coaching als ein Zeichen von Schwäche deuten könnten.
Das Thema ist dort noch nicht so fest etabliert.

Ist denn niemand mehr in der Lage, seine beruf-
lichen Angelegenheiten selbst zu regeln?
C. W.: Das ist nicht die zentrale Frage. Menschen reden
heute weniger miteinander. Vor allem am Arbeitsplatz.
Hatte man früher Sorgen, ging man zum Pfarrer, Lehrer
und Apotheker und liess sich beraten. Diese Rollen sind
weggefallen und werden von Beratern wie mir wahrge-
nommen. xyz

                                 


